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Wohnungsbaugenossenschaften

BAUEN FÜR EIN SCHÖNES ZUHAUSE
Stadtentwicklung mit Herz Seite 4 und 5
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JEDER WOHNT Das eigene Zuhause spielt im Leben eine zentrale Rolle. Lesen Sie in

dieser Sonderedition, wie die Wohnungsbaugenossenschaften in Schleswig-Holstein den

Menschen im Land eine Heimat zum Wohlfühlen geben.
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Genossenschaft
macht stark

das medienhaus Eine Sonderedition der Wohnungsbaugenossenschaften in Schleswig-Holstein
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W
asmachtGenossenschaf-
ten eigentlich so beson-
ders?Auf den erstenBlick
scheint es, als handelten
dieWohnungsbaugenos-

senschaften imLand amMarktwie andere ge-
winnorientierteWohnungsanbieter auch.
Wer genauer hinschaut sieht: KeineGenossen-
schaft ist auf schnellesGeldaus,Gewinne fließen
nicht in die Taschen einiger weniger Investoren,
sondern inneuegemeinsameVorhabenundzum
Teil sogar direkt an die „Kunden“ zurück.Denn
das ist das Besondere anGenossenschaften: Ihre
KundensindzugleichauchihreEigentümer,und
die dürfen profitieren, wennGeschäfte gut
laufen.

EinBlickindieGeschichtezeigt,wieeszudieser
einmaligenUnternehmensform kam.Diemeis-
ten Baugenossenschaften entstanden in Zeiten
vonWohnungsnot – viele nach einemKrieg – als
sichMenschenzusammenschlossen,umHäuser,
später ganze Stadtteile neu zu bauen.DieseGe-
nossenschaftenwuchsen schnell. Aus zehn oder
zwanzigLeutenwurdenUnternehmenmithun-
derten, oftmals tausendenMitgliedern, die aber
ihrengenossenschaftlichenGrundprinzipiender
Anfangszeit treu blieben.

Selbsthilfe, Selbstverwaltung und Selbstver-
antwortung – dieseGrundsätze vereinen sämt-
licheGenossenschaften nachwie vor. So haben
sich dieMitglieder allerUnternehmen freiwillig
zusammengeschlossen, um gemeinsam guten
Wohnraum zu schaffen (Selbsthilfe). „Unsere
Mitglieder können ihr Leben lang bei unswoh-
nen“, erläutert etwa SvenAuen, Vorstand der
Woge inKiel. „Darüber hinaus haben sieMög-
lichkeitenderMitbestimmung,Mitwirkungund
Gewinnbeteiligung.“ So trage jeder Verantwor-
tung, der in seinemUmfeld dieUnternehmens-
kulturbeeinflusse (Selbstverantwortung)undje-
der könne – über dieMitgliederversammlung
oder eine demokratisch gewählte Vertreterver-
sammlung (sieheAbbildung) –mitbestimmen,
welcheMitglieder dieGeschäfte führen sollen
(Selbstverwaltung). Denn soviel steht fest: Vor-
stand oderAufsichtsrat einerGenossenschaft
darf nur einMitgliedwerden.

DasWohlallerMitgliederstehtimFokusdesge-
nossenschaftlichenHandelns. Das spiegelt sich
zumBeispiel in den zahlreichenAktivitäten der
Wankendorfer Baugenossenschaft wider: „Wir
stecken viel Geld in dieModernisierung der

Wohnanlagen, achten aber
auf günstigeMieten“, erläutert
ihr VorstandsvorsitzenderHelmut
Knüpp. EinUmstand, der auch für andere
Baugenossenschaften gilt.

EinVorteilderMitglieder ist,dasssiekeinedras-
tischenMieterhöhungen erwartenmüssen.
„Denn nicht einemöglichst hoheGewinnaus-
schüttung ist das wichtigsteUnternehmensziel,
sondern die nachhaltigeWerterhaltung und
Wertsteigerung des Immobilienbestandes“, sagt
Knüpp.Und: „Die Regionale Verbundenheit ist
unswichtig. Zum einen sindwir fest in unseren
Standortenverwurzeltundkümmernunsumdie
Entwicklung ,unserer’ Städte undGemeinden.
Zumanderenachtenwirdarauf,mit lokalverhaf-
tetenBetriebenzusammenzuarbeiten,damitwir
mit unseren Investitionen etwas für die Region
tun können.“

Die gesellschaftliche und soziale Verantwor-
tung ist wichtig im genossenschaftlichenHan-
deln, betontDoris Schwentkowski, geschäfts-
führender Vorstand derKiel-Ost eG.Nachhal-
tigkeit undWirtschaftlichkeit müssten imEin-
klangmiteinander stehen,mahnt sie. So unter-
stützt die Kiel-Ost eG neben ihren zahlreichen
Bau- und Sanierungsaktivitäten viele Projekte,
die den sozialen Zusammenhalt inNachbar-
schaftenfördern.GemeinsammitderKielerStra-
ßenzeitungHempels unterstützt dieGenossen-
schaftsogardiesozialeIntegrationWohnungslo-
ser durch Sportveranstaltungenwie Straßenfuß-
ballturniere. Dieses fürGenossenschaften typi-
sche soziale Engagementwirke bis hinein in die
durchdachteKonzeption neuerWohnanlagen,
ergänzt Stephan Seliger, Vorstand derGWU

Eckernförde.Dazugehörten„beispielsweisegut
ausgestatteteKinderspielplätze für dieKleinsten
unsererBewohner“.Und fürFamilienfeiernvon
Mitgliedern, die zuhausenicht ausreichendPlatz
haben, seien genossenschaftlicheGemein-
schaftsräume fürFeierlichkeitenwichtig. So sind
Gästewohnungen und verschiedeneGemein-
schaftseinrichtungen in denmeisten Baugenos-
senschaften heute selbstverständlich.

EineeigeneSpareinrichtungfindendieMitglie-
derdagegennichtinjederGenossenschaft.Unter
anderemderLübeckerBauvereinbietetdieseBe-
sonderheit. DasUnternehmen legt die Spargut-
haben solide undgut verzinst an, versprichtVor-
standStefanProbst.„DennjederEuro,derindie-
se Spareinrichtung fließt, wird in den eigenen
Wohnungsbestand investiert.“ Selbst hier gilt
also ganzgenossenschaftlich:DasGeldbleibt im
Unternehmen. Anette Asmussen

2012 ist das INTERNATIONALE JAHR DER GENOSSENSCHAFTEN, und klar ist: Keine Personengemeinschaft ist
moderner und schlagkräftiger. Genossenschaften machen das Leben leichter, denn hier verfolgen viele Menschen dasselbe
Ziel. Das macht sie stark – egal, ob im Bankgeschäft, als Handeltreibende oder Dienstleister.

1. Die Genossen-
schaftsmitglieder
wählen die Vertreter-
versammlung.

2. Die Vertreter-
bzw. Mitgliederver-
sammlung wählt den
Aufsichtsrat.

3. Der Aufsichtsrat
bestellt den
Vorstand und
kontrolliert ihn.

4. Der Vorstand stellt
die Mitarbeiter der
Genossenschaft ein.

5. Die Mitarbeiter
kümmern sich um die
Belange der
Genossenschafts-
mitglieder und
verwalten die Häuser
der Genossenschaft.

Gemeinsam viel
erreichen

AUFSICHTSRAT

MITARBEITER

MITGLIEDER

VERTRETERVERSAMMLUNG
(MITGLIEDERVERSAMMLUNG)

VORSTAND

5 . VER WALTEN
& BETREUEN

4 . STELLT E IN

1 . WÄHLEN

2 . WÄHLT

3 . BESTELLT &
KONTROLL I ERT

BESTANDS-
VERMÖGEN
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leben & wohnen

„ES LÄSST SICH HIER EINFACH RICHTIG
GUT WOHNEN“, sagt Anneliese Kreutz. Für die
76-Jährigehatdasviel damit zu tun,dass ihre2006
fertiggestellte Wohnung der Baugenossenschaft
(BG) Holstein in Neumünster seniorengerecht ange-
legt ist und es eine gute Hausgemeinschaft gibt. Gleich-
zeitig hat es aber auch ganz praktische Gründe, dass sich
Anneliese Kreutz in dem neuen Haus in der Böckler-Siedlung so
wohlfühlt: „Die Wohnungen sind wirklich sehr gut gedämmt.“
Aus früheren Mietwohnungen war sie ständige Zugluft und Kälte
gewohnt. In dem Niedrigenergiehaus der BG Holstein hingegen
wurde an alles gedacht: Neben dreifach verglasten Fenstern und
der besonderen Wärmedämmung wirkt ein verglaster Lauben-
gang entlang des Hauses wie ein zusätzlicher Kältepuffer. Vor
allem bei den Heizkosten mache sich das bemerkbar, sagt Anne-
liese Kreutz. Außerdem verfüge die Wohnung über ein ausge-
zeichnetes Belüftungssystem. Die hauseigene Solaranlage auf
dem Dach wiederum sorgt für „sehr schnell warmes Wasser“,
erzählt Anneliese Kreutz.
Was für die Bewohner mehr Komfort und kleinere Rechnungen

bedeutet, bedeutet für das Klima Schutz. Die meisten Genossen-
schaften im Land wählen als Neubauten inzwischen Niedrigener-
giehäuser mit Fern- oder erdwärmeunterstützten Heizungsan-
lagen, Solarkollektoren zur Brauchwassererwärmung und
Entlüftungsanlagen mit Wärmerückgewinnung. Oder sie reno-
vieren ihren bestehenden Hausbestand entsprechend der neuen
Energie-Regeln. sh:z

„ANGEBOTE STATT VERBOTE“, beschloss die Vertreterversammlung der Genossen-
schaft Adlershorst in Elmshorn, als es mal wieder um das Thema Kinderlärm ging.
Anstatt sich mit Rundschreiben gegen das Fußballspielen auf dem Rasen zu beschäf-
tigen, solle lieber etwas für die Kinderfreundlichkeit getan werden. „Das war die Grund-
idee, deswegen macht die Genossenschaft jetzt bei dem Kindercamp mit“, erklärt Claus
Buchberger, Mitglied bei Adlershorst und Vorstandsvorsitzender der Kirchengemein-
schaft, mit der zusammen die Genossenschaft die Ferienfreizeit anbietet. Durch die

Wohngenossenschaft bestehe schon eine Gemeinschaft, da sei es
sinnvoll, auch die Freizeitgestaltung der Kinder mit

einzubeziehen.
Genossenschaften schaffen Raum für Begeg-

nungen in ganz verschiedener Form: Sie orga-
nisieren Ausstellungen, Konzerte und Stadt-

teilfeste. Bei vielen Genossenschaften
stehen Kinder im Mittelpunkt der kultu-
rellen Aktionen. Der Selbsthilfe-Bauverein
(SBV) in Flensburg kooperiert zum
Beispiel seit 2006 mit den Veranstaltern
der Folk-Baltica. Auf einem großen interkul-

turellen Fest im Skaterpark verbanden die
Wohnungsbaugenossenschaft und die

Konzertorganisatoren unlängst BMX-Vorfüh-
rungen mit Musik. Und warum das alles? Ging es

bei den Genossenschaften nicht eigentlich nur ums
Wohnen? Nein, erwidert Gesa Kitschke vom SBV: „In einer

Genossenschaft steht der Mensch und nicht der Unternehmensgewinn im
Mittelpunkt des Handelns. Wir wollen die Gemeinschaft fördern und insgesamt für mehr
Lebensqualität sorgen.“ sh:z

SCHON ALLEINE DIE TATSACHE, dass
Werner Kranz ein Mann ist, macht ihn in seiner
Wohnanlage zu einem Exoten. Doch auch wenn er
einer totalen Minderheit angehört, fühlt er sich in
seiner Wohnumgebung absolut wohl. Er sagt: „Das
klappt ganz gut. Es ist ein herrliches Wohnen. Ich habe
meine eigenen vier Wände, bin aber trotzdem nie allein.“
Kranz lebt im Lübecker Stadtteil St. Gertrud in einer Wohnanlage,
die es in einer solchen Form vorher nirgends in Deutschland gab. Seit dem
Einzug im Frühling 2010 heißt das Stichwort „Gemeinsames Wohnen der
Generation 60 plus“. 39 Damen, zwei Herren und ein Paar bringen Leben in
die Wohnanlage. Fast alle Bewohner leben alleine – und sind doch nie

einsam.
6,3 Millionen Euro hat der Lübecker Bauverein investiert, um in unmittel-
barer Nähe zum Stadtpark auf 2400 Quadratmetern Wohnfläche 42 Genos-
senschaftswohnungen, eine Gästewohnung und Gemeinschaftsräume zu
errichten. Für Werner Kranz hat sich das Wohnprojekt als ein Glücksfall
herausgestellt. Aber er gestaltet auch aktiv mit, dass es so bleibt. Der 74-
jährige ehemalige Werkzeugmacher sitzt im fünfköpfigen Beirat. Das
Gremium verhandelt mit der Genossenschaft, falls Redebedarf besteht.
„Das läuft sehr kooperativ“, lobt Kranz. So wurde beispielsweise auf Initia-
tive der Hausbewohner vor dem Eingang ein Laubengang errichtet. Auch
bei der Auswahl von neuen Mietern hat der Beirat Mitspracherecht. Die
Stimmung im Haus ist gut. Jeder passt auf jeden auf, jeder hilft jedem.
Neulich hatte eine Dame einen Arm gebrochen. Selbstverständlich sind zwei
andere Bewohner eingesprungen und haben sie umsorgt und für sie einge-
kauft. Einmal im Monat treffen sich alle Anwohner, um sich auszutauschen
und weitere Ideen für ihr Zuhause zu entwickeln. Werner Kranz fühlt sich
wohl in seinem Umfeld. Er kann sich in seine Wohnung zurückziehen, wenn
er Ruhe für sich braucht. Hat er Lust auf Gesellschaft, braucht er nur vor
die Tür zu gehen. Und sollte er doch einmal Hilfe benötigen, hat er vielfache
– weibliche – Unterstützung in der direkten Umgebung. bs

MANCHE ENTSCHEIDUNGEN BRAUCHEN ZEIT, um zu reifen. Ute und Heinz
Zemke aus Bordesholm nahmen sich die Zeit. Immerhin ging es um einen elementaren
Entschluss. Das Haus, in dem sie 40 Jahre lang gelebt, zwei Kinder groß gezogen und
mit ihren Enkeln gespielt hatten, verkaufen und einen neuen Lebensabschnitt in einer
Wohnung beginnen? Nach zwei Jahren des Abwägens war die Entscheidung gefallen:
Wir wagen den Schritt. Ende März bekamen sie den Schlüssel für die Wohnung über-
reicht, Anfang April konnten sie ihr neues Domizil beziehen. „Ich hatte dabei ein gutes

Gefühl“, sagt Ute Zemke. Ihr Mann teilte ihre Vorfreude, konnte aber auch ein weinendes
Auge nicht verhehlen. Verständlich nach einer solch langen Zeit. „Unser Haus hatte 15
Räume,warvollkommenunterkellert, inklusivePartyraum“,erzähltdie rüstigeDameund
fügt einen Satz hinzu, der verdeutlicht, warum die Zemkes ihren Lebensabend in der
Genossenschaftswohnung verbringen wollen: „Das eigene Haus bedeutete
viel Luxus, aber auch viel Arbeit.“ Ebenso verhielt es sich mit dem
Garten. Die Nachbarn nannten ihn einen „Zaubergarten“. Doch
der entsteht nicht von Geisterhand. Die beiden Rentner
wollten unbedingt in ihrem Umfeld bleiben. Jetzt wohnen
sie 500 Meter Luftlinie von ihrem alten Haus entfernt. Sie
sind von Bordesholm in das unmittelbar angrenzende
Wattenbek gezogen.
Eine altersgerechte Ausstattung ist ihnen in der neuen
Wohnung wichtig. Ute Zemke wird dieses Jahr 70, ihr
Mann ist zwei Jahre älter. „Unsere Ansprüche sind sehr
hoch“, gesteht sie. Die barrierefreie Wohnung, in die sie nun
ziehen, erfüllt die Anforderungen. „Unser Konzept, hochwertige
Wohnungen anzubieten, ist aufgegangen“, sagt Stefan Binder. Er ist
Vorstand bei der Baugenossenschaft Mittelholstein, die für das Wohnprojekt
verantwortlich ist. Binder freut sich über Bewohner aller Generationen im Haus. Von 30
bis 80 Jahren ist das gesamte Altersspektrum abgebildet. Die Hauptzielgruppe liegt aller-
dings in der Generation 50 plus. „Die Menschen setzen zu jedem Lebensabschnitt auf
diepassendeWohnung“,hatBindererkannt.SowiedieZemkes.AuchwenndieEntschei-
dung manchmal zwei Jahre dauert. bs

UMWELTBEWUSSTSEIN

„Nebenbei das
Klima schützen“ „Lebensart gehört dazu“

KULTURELLES & FREIZEIT

SOZIALES MITEINANDER

„Einsam muss hier
niemand sein“

DEMOGRAFISCHER WANDEL

„Zu jedem Lebensabschnitt
die passende Wohnung“

Das große Ganze im
Blick behalten:
Umweltschutz ist
ein Genossenschafts-
Gedanke. DPA

Kulturelle
Kooperation:

Der Selbsthilfe-
Bauverein in

Flensburg arbeitet
mit der Folk-Balti-
ca zusammen. SH:Z

Wagten den
Schritt ins neue
Heim: Ute und
Heinz Zemke. BÖGE

Werner Kranz
fühlt sich wohl
in seiner
Umgebung.
RÖSKE-WEBER
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erMensch steht im
Mittelpunkt – das
wirdnirgendsdeutli-
cher, als auf einer
Baustelle.Hier pla-

nenundbauenMenschenfürMenschen.
Dabeimüssen Sie an alle Aspekte den-
ken, die zumLeben dazugehören:Um-
weltschutz, Barrierefreiheit, Nachbar-
schaft,Wohnumfeld, und, und, und.
Fast schon selbstverständlich geworden
sind heute die Einhaltung vonNiedrig-
energiestandards und die Einbindung
regenerativer Energiequellen beiNeu-
bauten.FürGenossenschaftenzähltdar-
überhinaus,wassiefürdiespeziellenBe-
dürfnisse ihrerMitglieder tun können –
unddasisteineganzeMenge,wiediefol-
genden Beispiele zeigen:

Menschenmit kleinemEinkommen
stehen etwa beim Smart-Ideenhaus der
Adlershorst Baugenossenschaft in
ElmshornimVordergrund.„Mitdiesem
Haus tretenwir denBeweis an, dass der
Neubau von attraktivenWohnungen
mitguterBauqualitätundunterBerück-
sichtigung hoher ökologischerAnsprü-
chewirtschaftlichmöglich ist“, sagtAd-
lershorst-MitarbeiterBenjamin Schatte.
Tatsächlich verwirklicht das komforta-
ble „Modulhaus“, das den Standard ei-
nesKfW-Energieeffizienzhauses 70 er-
füllt,modernsteWohnansprüche.Esbe-
herbergt 34 öffentlich geförderte Zwei-
undDrei-Zimmer-Wohnungen – jede
mit Balkon.Mietemonatlich: etwa 288
Euro. (www.smart-ideenhaus.de)

DasMiteinander vonGenerationen
hatdieMittelholsteineGmit13Reihen-
hausbungalows in Borgstedt (Kreis
Rendsburg-Eckernförde) imBlick. In
enger Zusammenarbeit mit denGe-
meindevertretern undEinwohnern des

DorfesentstehtdieAnlageaufdem4600
Quadratmeter großenGelände eines
Resthofes nahe der Eider. DieHäuser
haben60bis 90Quadratmeter. Ihremo-
dernenGrundrissemit offenenEinbau-
küchen, bodentiefen Fenstern, Fußbo-
denheizung,Wohnzimmermit hohen
Decken,Oberlichtern und großen Ter-
rassen sind für ältereMenschenmitkör-
perlichen Einschränkungen ebenso ge-
eignet wie für Familienmit Kindern.
Ein bisschenweiter nördlich bringt der
FlensburgerArbeiter-Bauverein Jung
undAlt unter einDach – und zwar in
fünfNeubautenmit 165Wohnungen in
unmittelbarerNähe derUniversität.
Hier findenStudenten ebensowie ältere
Bewohner ein neues Zuhause. Das Be-
sondere daran:Menschenmit körperli-
chenEinschränkungenstehteinService-
dienst zurVerfügung – vomEinkauf bis
zur Putzfrau, vommobilen Friseur bis
zumprofessionellen Pfleger. So bleibt
das selbstständige Leben langemöglich.

Gutwohnenmit körperlichenBehin-
derungen –darauf zielt dasWohnungs-
unternehmenDithmarscheneGinneun
barrierefreien Reihenhäusern inMel-
dorf ab. Auf 65Quadratmetern zu ebe-
ner Erde können sich die Bewohner be-
wegen, ohneHindernisse überwinden
zumüssen.Die Türen sind extrabreit,
die Böden schwellenlos, die Küchen
können nach individuellen Bedürfnis-
senausgestattetwerden.VorderTürgibt
es eine „Stromtankstelle“ für
Elektro-Skooter.

Liebevolle Stadtbildpflege ist demLü-
beckerBauvereinwichtig,dereinengro-
ßenGebäudebestandhatundseineHäu-
ser fortlaufenddenmodernenWohnan-
sprüchen in derHansestadt anpasst. So
hatdieGenossenschaft denPrimärener-

Wir bauen
ein schönes
Zuhause

giebedarf in ihrenMehrfamilienhäusern
im Stadtteil Buntekuh nicht nur um fast
80Prozent gesenkt, sonderndie gesamte
Anlagemit 56Wohnungen von außen
und innen komplett umgestaltet. Heute
sindsämtlicheLaubengängeverglast–ei-
neFassadengestaltungdie in dieserGrö-
ßenordnung landesweit einmalig ist.

Einen besonderenBlick auf dieNatur
haben die Verantwortlichen derNeuen
Gewoge in Pinnebergmit ihremNeu-
bau-Projekt „Leben am Südhang“.
DerSüdhang,das ist einbarrierearmund
energieeffizient gestaltetes abgetrepptes
Gebäude-Ensemblemit einerGesamt-
wohnfläche von rund 3000Quadratme-
tern. An der höchsten Stelle imNorden
umfasst es fünf, im Süden nur noch zwei
Stockwerke. 42 individuell gestaltete
WohnungenfürSingles,PaareundFami-
lien, zumTeil mitGärten, zumTeil mit
sonnenbeschienenenDachterrassen fin-
den hier Platz. Regenerative Energien –
etwa die erdwärmeunterstützteHei-
zungsanlage undSolarkollektoren – sor-
gen für niedrigeNebenkosten und ein
gutesUmweltgewissen; ganz im Sinne
moderner genossenschaftlicher Prinzi-
pien:DerMenschimMittelpunktundim
Einklangmit derNatur.
(www.leben-am-suedhang.de)

Anette Asmussen

SO VIELE WOHNUNGSBAUGENOSSEN-
SCHAFTEN haben sich in Schleswig-Holstein in
einer Arbeitsgemeinschaft zusammenge-
schlossen, um ihre Erfahrungen auszutau-
schen, genossenschaftliches Wohnen voranzu-
treiben und bekannter zu machen.

Insgesamt beschäftigen diese Unternehmen
etwa 800 Mitarbeiter, 37 davon sind noch in
der Ausbildung. Sie haben rund 64 000
Mitglieder, deren Genossenschaftsanteile
zusammen mehr als 50 Mio. Euro wert sind.
Ihnen gehören rund 47 000 eigene
Wohnungen. Weitere rund 15 000 werden von
den Genossenschaften verwaltet. Die durch-
schnittliche Miete beträgt landesweit 5 Euro pro
m² (zzgl. Betriebs- und Heizkosten). Für
Instandhaltung investieren die Unternehmen
jährlich rund 34 Mio. Euro, für Modernisie-
rungen rund 44 Mio. Euro, für Neubauten rund
37 Mio.

Mehr im Internet unter:
www.wohnungsbaugenossenschaften-sh.de
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EIN SOZIALARBEITER BEI EINER

WOHNUNGSBAUGENOSSENSCHAFT? Nein,

das ist kein Widerspruch. Wo gemeinsam gewohnt

wird, wird auch gestritten, wo gemietet wird, kommt

es auch einmal zu Unstimmigkeiten mit dem Vermieter.

Alles Fälle, um die sich ein Wohn- und Sozialmanager zum

Beispiel bei der Woge in Kiel kümmert. Gesunden Menschenver-

stand, Einfühlungsvermögen und Fingerspitzengefühl nennt Jan Buchner

(49) als die wichtigsten Attribute für einen Sozialmanager. Denn immerhin

geht esbeimWohnenumeinender intimstenBereiche immenschlichenLeben

überhaupt. Der Sozialmanager wird häufig dann angerufen, wenn es Probleme

wegen zu viel Lärms im Haus gibt. Dann spricht er mit den Parteien und meis-

tens lässt sich so die Frage der richtigen Lautstärke von Musik und Fußge-

trappel klären. Er ist es auch, der mit Bewohnern nach Lösungen sucht, wenn

sie mit ihrer Miete in Verzug geraten.

Die Resonanz darauf, dass jemand von der Genossenschaft immer ein offenes

Ohr hat, ist groß und gut. Das gilt insbesondere dann, wenn Häuser im

bewohnten Zustand modernisiert werden. Für viele, gerade ältere Mitglieder,

gilt es Unterkünfte zu finden; oftmals organisiert Jan Buchner in diesen Fällen

die Betreuung in einer Pflege-Einrichtung. „Am Anfang ist vor allem umfas-

sende Information nötig, um den Menschen die Angst davor zu nehmen, was

auf sie zukommt“ – Jan Buchner macht deswegen Hausbesuche. Wenn sogar

das ganze Haus abgerissen und neu gebaut werden soll, ist besonders viel

Fingerspitzengefühl nötig. Der Sozialmanager sorgt dafür, dass der Umzug

kostenlos organisiert wird und neue Bleiben oder Übergangswohnungen für

die Bewohner gefunden werden. Aber vor allem geht es darum, dass der Über-

gang für jedes einzelne Mitglied möglichst harmonisch über die Bühne geht.

Nur so lassen sich hässliche Streits, die leicht vor Gericht enden können,

vermeiden. sh:z

BEIDEN GEHÖREN HÄUSER, beide

möchten die Menschen in ihren Stadtteilen

glücklich machen und beide wollen, dass ihnen

die Bewohner treu bleiben – Genossenschaften und

Städte haben einiges gemeinsam. Das bietet Potenzial für

Konflikte, oder aber für eine enge und gute Zusammenarbeit. Letztere hat sich aus Sicht

von Rolf Hinrichsen, Leiter des Stadtbüros der Wankendorfer Baugenossenschaft in

Lütjenburg prima etabliert. Vom Stadtfest über die Unterbringung von Immigranten bis

hin zur Planung in einem Sanierungsgebiet – die Wankendorfer und die Stadt kommen

gar nicht umhin, in den verschiedensten Bereichen Hand in Hand zu arbeiten.

Stadt, Amt, Kreis und Baugenossenschaft kooperieren insbesondere im sozialen

Bereich. Rolf Hinrichsen sitzt zusammen mit den anderen Akteuren als Vertreter für die

Wohnungswirtschaft im „Beirat soziale Stadt“. Dort gab es spontanen Beifall, als die

Wankendorfer sich bereit erklärte, kostenfrei Räume für die Tafel zur Verfügung zu stellen

und zudem die Stromkosten zu tragen. „Wir sind hier der Platzhirsch als Vermieter, da ist

es nur richtig, dass wir unseren Beitrag leisten“, findet Rolf Hinrichsen. Die Genossen-

schaft stellt auch der Arbeiterwohlfahrt (Awo) und dem Naturschutzbund Deutschland

(Nabu) mietfrei Räume für ihre Geschäftsstellen.

Teilweise werden Häuser der Kommune von der Wankendorfer verwaltet. Im Auftrag der

Stadt ist es den erfahrenen Mitarbeitern der Genossenschaft beispielsweise schon

gelungen, ein städtisches Haus mit 16 Wohneinheiten „freizuziehen“. Innerhalb eines

halben Jahres konnte die Wankendorfer den dortigen Mietern, ohne ihnen auch nur

kündigen zu müssen, neue Wohnungen vermitteln und böses Blut vermeiden. Das alte

Gebäude ist nun abgerissen und eine schnelle Neubebauung möglich. sh:z

ES SOLL EIN LEBHAFTER ORT WERDEN, für Jung und Alt. Ein Miteinander

der Generationen ist nicht das explizite Ziel, aber wenn alles nach Plan läuft,

wird es automatisch das Ergebnis sein. Denn das Bürgerzentrum im Eckern-

förder Stadtteil Borby, das im Herbst fertig gestellt sein wird, soll für

Menschen jedes Alters offenstehen. Babykurse werden dort

vom Familienzentrum ebenso angeboten wie eine

„Klönnstuuv“, in die auch ältere Menschen eingeladen

sind, um in Gesellschaft eine Tasse Kaffee zu

trinken. „Es wird ein Ort, an dem die Menschen

zusammen kommen können“, sagt Rainer Kluß.

Er ist Pastor in der Evangelisch-Lutherischen

Kirchengemeinde Borby, und zugleich 1. Vorsit-

zender des Familienzentrums Eckernförde. Der

gemeinnützige Verein wird einer der Betreiber in dem

neuen Bürgerzentrum sein. Auch die Eckernförder Tafel

wird dort ein neues Zuhause bekommen.

Der Treff ist für alle Bürger Eckernfördes, speziell aber für die

Bewohner im Stadtgebiet Borby-West gedacht. Viele der dort lebenden

Menschen stammen aus sozial schwächeren Bevölkerungskreisen. Der Anteil

an Migranten ist gegenüber anderen Ortsteilen besonders hoch. Bisher fehlte

in der unmittelbaren Nachbarschaft ein Ort für den gemeinsamen Austausch.

„Ein reines Wohn- und Schlafgebiet“, hieß es in der Betriebsbeschreibung des

Familienzentrums. In wenigen Wochen wird dieses Defizit Geschichte sein.

Etwa 550000 Euro hat das Gemeinnützige Wohnungsunternehmen Eckern-

förde (GWU) in die Hand genommen, um auf circa 230 Quadratmetern Fläche

unter anderem einen Saal, der preisgünstig für Familien- und Vereinsfeste

genutzt werden kann, die „Klönstuuv“ und Gruppenräume zu schaffen. „Die

Begegnungsstätte ist für Menschen jedes Alters, jeglicher Herkunft, verschie-

denerMilieusundunterschiedlicherkulturellerHerkunft“, sagtGWU-Vorstand

Stephan Seliger. Von einer Selbsthilfegruppe für Angehörige von Demenz-

kranken bis zum Elterncafe, vom Yogakurs bis zu einer Jugendgruppe der

„Eckernförder Eisenbahn Freunde“. Das Angebot im Bürgerzentrum ist breit

gestreut – passend zu den Altersklassen der Besucher. bs

MAN KANN ERIKA SIEBERT GETROST ABNEHMEN, dass ihre Aufgabe für sie mehr Spaß als

Belastung ist. Sie lacht viel während sie spricht. Das Wort „Freude“ fällt auffällig oft. Dabei opfert

sie einen großen Teil ihrer Freizeit, um die Lebensqualität in ihrer Umgebung zu steigern. Erika Siebert

ist eine der Gruppenleiterinnen im Nachbarschaftshilfeverein „Gute Nachbarschaft“ in

Brunsbüttel. Der Name ist hier Programm. Am Mittwoch bietet sie einen Spiele-

nachmittag an. Die Herren spielen Skat, die Damen Rommé, Canaster oder

Kniffel. Nicht selten nutzen 40 Menschen dieses Angebot. Die meisten

von ihnen haben das Arbeitsleben hinter sich gelassen. Viele von ihnen

wohnen alleine. Bei ihren Treffen finden sie vor allem eines: eine

Gemeinschaft.

Vor elf Jahren wurde der Nachbarschaftsverein ins Leben gerufen.

Mittlerweile hat er 280 Mitglieder. Die Wohnungsunternehmen

Dithmarschen eG hat eine ehemalige Gaststätte in ein Vereinsheim

umgebaut. Jeden Tag in der Woche wird Programm angeboten. Vom

Kegeln bis zu einem gemischten Chor, von einer Gymnastik- und

Tanzgruppe bis hin zu einer Modellbaugruppe.

Eine andere Form der Nachbarschaftsförderung findet in Flensburg statt.

Einmal im Jahr wird gemeinsam gefrühstückt. Nicht nur in einer Wohnung oder

nur in einem Haus, sondern in der ganzen Stadt. Der Selbsthilfe-Bauverein (SBV) stellt

die Brötchen zur Verfügung. In allen Teilen der Stadt wird gemeinsam gespeist. Nachbarn treffen

Nachbarn. Auch Christiane Krack hat im vergangenen Jahr mit den anderen Bewohnern, die mit

ihr in einem gemütlichen Hinterhof leben, Tische, Stühle, Teller, Geschirr und Leckereien ins Freie

geholt. Sie ist stolz auf die Gemeinschaft. „Wir haben eine tolle Nachbarschaft. Auch die SBV-Mitar-

beiter, die für uns zuständig sind, waren da.“ Und nicht nur das. Bei einem Fotowettbewerb haben

sie eine Collage von dem gemeinsamen Tag eingereicht – und gewonnen. bs

„WIR WOLLEN MODERN UND GEMÜTLICH WOHNEN“ – Das ist leicht gesagt.
Diesen Anspruch zu erfüllen, kostet Mühe und Kraft. Jährlich investieren die Genossenschaften
Millionenbeträge in Neubauten, Modernisierungs- und Sanierungsvorhaben.
Dabei achten sie darauf, Umwelt und Mensch nicht aus den Augen zu verlieren.
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wenn es mal
schwierig wird
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gute Nachbarschaft

Bauen für einen neuen Stadtteil: In Flensburg entsteht ein ganzes Wohnviertel zum „Wohnen für
Generationen“. Mehr im Internet unter www.flensburg-fruerlund.de DEWANGER

Gemeinden undGe-
nossenschaften
müssen zusammen-
arbeiten – anders
geht’s nicht. SH:Z

Christiane Krack
(vorne rechts)
und ihre Nach-
barschaft organi-
sieren gemeinsa-
me Frühstücks-
runden und vieles
mehr. SBV

Arbeiten,
Kinder versorgen

und zwischendurch
kurz mal ausziehen?
Wenn Genossen-
schaftswohnungen
renoviert werden,
helfen die Mitarbei-
ter. STAUDT

Vom reinen Wohn-
und Schlafgebiet

zumBürgerzentrum:
In Eckernförde ent-
steht eine Begeg-

nungsstätte. GWU



D
erMensch steht im
Mittelpunkt – das
wirdnirgendsdeutli-
cher, als auf einer
Baustelle.Hier pla-

nenundbauenMenschenfürMenschen.
Dabeimüssen Sie an alle Aspekte den-
ken, die zumLeben dazugehören:Um-
weltschutz, Barrierefreiheit, Nachbar-
schaft,Wohnumfeld, und, und, und.
Fast schon selbstverständlich geworden
sind heute die Einhaltung vonNiedrig-
energiestandards und die Einbindung
regenerativer Energiequellen beiNeu-
bauten.FürGenossenschaftenzähltdar-
überhinaus,wassiefürdiespeziellenBe-
dürfnisse ihrerMitglieder tun können –
unddasisteineganzeMenge,wiediefol-
genden Beispiele zeigen:

Menschenmit kleinemEinkommen
stehen etwa beim Smart-Ideenhaus der
Adlershorst Baugenossenschaft in
ElmshornimVordergrund.„Mitdiesem
Haus tretenwir denBeweis an, dass der
Neubau von attraktivenWohnungen
mitguterBauqualitätundunterBerück-
sichtigung hoher ökologischerAnsprü-
chewirtschaftlichmöglich ist“, sagtAd-
lershorst-MitarbeiterBenjamin Schatte.
Tatsächlich verwirklicht das komforta-
ble „Modulhaus“, das den Standard ei-
nesKfW-Energieeffizienzhauses 70 er-
füllt,modernsteWohnansprüche.Esbe-
herbergt 34 öffentlich geförderte Zwei-
undDrei-Zimmer-Wohnungen – jede
mit Balkon.Mietemonatlich: etwa 288
Euro. (www.smart-ideenhaus.de)

DasMiteinander vonGenerationen
hatdieMittelholsteineGmit13Reihen-
hausbungalows in Borgstedt (Kreis
Rendsburg-Eckernförde) imBlick. In
enger Zusammenarbeit mit denGe-
meindevertretern undEinwohnern des

DorfesentstehtdieAnlageaufdem4600
Quadratmeter großenGelände eines
Resthofes nahe der Eider. DieHäuser
haben60bis 90Quadratmeter. Ihremo-
dernenGrundrissemit offenenEinbau-
küchen, bodentiefen Fenstern, Fußbo-
denheizung,Wohnzimmermit hohen
Decken,Oberlichtern und großen Ter-
rassen sind für ältereMenschenmitkör-
perlichen Einschränkungen ebenso ge-
eignet wie für Familienmit Kindern.
Ein bisschenweiter nördlich bringt der
FlensburgerArbeiter-Bauverein Jung
undAlt unter einDach – und zwar in
fünfNeubautenmit 165Wohnungen in
unmittelbarerNähe derUniversität.
Hier findenStudenten ebensowie ältere
Bewohner ein neues Zuhause. Das Be-
sondere daran:Menschenmit körperli-
chenEinschränkungenstehteinService-
dienst zurVerfügung – vomEinkauf bis
zur Putzfrau, vommobilen Friseur bis
zumprofessionellen Pfleger. So bleibt
das selbstständige Leben langemöglich.

Gutwohnenmit körperlichenBehin-
derungen –darauf zielt dasWohnungs-
unternehmenDithmarscheneGinneun
barrierefreien Reihenhäusern inMel-
dorf ab. Auf 65Quadratmetern zu ebe-
ner Erde können sich die Bewohner be-
wegen, ohneHindernisse überwinden
zumüssen.Die Türen sind extrabreit,
die Böden schwellenlos, die Küchen
können nach individuellen Bedürfnis-
senausgestattetwerden.VorderTürgibt
es eine „Stromtankstelle“ für
Elektro-Skooter.

Liebevolle Stadtbildpflege ist demLü-
beckerBauvereinwichtig,dereinengro-
ßenGebäudebestandhatundseineHäu-
ser fortlaufenddenmodernenWohnan-
sprüchen in derHansestadt anpasst. So
hatdieGenossenschaft denPrimärener-

Wir bauen
ein schönes
Zuhause

giebedarf in ihrenMehrfamilienhäusern
im Stadtteil Buntekuh nicht nur um fast
80Prozent gesenkt, sonderndie gesamte
Anlagemit 56Wohnungen von außen
und innen komplett umgestaltet. Heute
sindsämtlicheLaubengängeverglast–ei-
neFassadengestaltungdie in dieserGrö-
ßenordnung landesweit einmalig ist.

Einen besonderenBlick auf dieNatur
haben die Verantwortlichen derNeuen
Gewoge in Pinnebergmit ihremNeu-
bau-Projekt „Leben am Südhang“.
DerSüdhang,das ist einbarrierearmund
energieeffizient gestaltetes abgetrepptes
Gebäude-Ensemblemit einerGesamt-
wohnfläche von rund 3000Quadratme-
tern. An der höchsten Stelle imNorden
umfasst es fünf, im Süden nur noch zwei
Stockwerke. 42 individuell gestaltete
WohnungenfürSingles,PaareundFami-
lien, zumTeil mitGärten, zumTeil mit
sonnenbeschienenenDachterrassen fin-
den hier Platz. Regenerative Energien –
etwa die erdwärmeunterstützteHei-
zungsanlage undSolarkollektoren – sor-
gen für niedrigeNebenkosten und ein
gutesUmweltgewissen; ganz im Sinne
moderner genossenschaftlicher Prinzi-
pien:DerMenschimMittelpunktundim
Einklangmit derNatur.
(www.leben-am-suedhang.de)

Anette Asmussen

SO VIELE WOHNUNGSBAUGENOSSEN-
SCHAFTEN haben sich in Schleswig-Holstein in
einer Arbeitsgemeinschaft zusammenge-
schlossen, um ihre Erfahrungen auszutau-
schen, genossenschaftliches Wohnen voranzu-
treiben und bekannter zu machen.

Insgesamt beschäftigen diese Unternehmen
etwa 800 Mitarbeiter, 37 davon sind noch in
der Ausbildung. Sie haben rund 64 000
Mitglieder, deren Genossenschaftsanteile
zusammen mehr als 50 Mio. Euro wert sind.
Ihnen gehören rund 47 000 eigene
Wohnungen. Weitere rund 15 000 werden von
den Genossenschaften verwaltet. Die durch-
schnittliche Miete beträgt landesweit 5 Euro pro
m² (zzgl. Betriebs- und Heizkosten). Für
Instandhaltung investieren die Unternehmen
jährlich rund 34 Mio. Euro, für Modernisie-
rungen rund 44 Mio. Euro, für Neubauten rund
37 Mio.

Mehr im Internet unter:
www.wohnungsbaugenossenschaften-sh.de
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EIN SOZIALARBEITER BEI EINER

WOHNUNGSBAUGENOSSENSCHAFT? Nein,

das ist kein Widerspruch. Wo gemeinsam gewohnt

wird, wird auch gestritten, wo gemietet wird, kommt

es auch einmal zu Unstimmigkeiten mit dem Vermieter.

Alles Fälle, um die sich ein Wohn- und Sozialmanager zum

Beispiel bei der Woge in Kiel kümmert. Gesunden Menschenver-

stand, Einfühlungsvermögen und Fingerspitzengefühl nennt Jan Buchner

(49) als die wichtigsten Attribute für einen Sozialmanager. Denn immerhin

geht esbeimWohnenumeinender intimstenBereiche immenschlichenLeben

überhaupt. Der Sozialmanager wird häufig dann angerufen, wenn es Probleme

wegen zu viel Lärms im Haus gibt. Dann spricht er mit den Parteien und meis-

tens lässt sich so die Frage der richtigen Lautstärke von Musik und Fußge-

trappel klären. Er ist es auch, der mit Bewohnern nach Lösungen sucht, wenn

sie mit ihrer Miete in Verzug geraten.

Die Resonanz darauf, dass jemand von der Genossenschaft immer ein offenes

Ohr hat, ist groß und gut. Das gilt insbesondere dann, wenn Häuser im

bewohnten Zustand modernisiert werden. Für viele, gerade ältere Mitglieder,

gilt es Unterkünfte zu finden; oftmals organisiert Jan Buchner in diesen Fällen

die Betreuung in einer Pflege-Einrichtung. „Am Anfang ist vor allem umfas-

sende Information nötig, um den Menschen die Angst davor zu nehmen, was

auf sie zukommt“ – Jan Buchner macht deswegen Hausbesuche. Wenn sogar

das ganze Haus abgerissen und neu gebaut werden soll, ist besonders viel

Fingerspitzengefühl nötig. Der Sozialmanager sorgt dafür, dass der Umzug

kostenlos organisiert wird und neue Bleiben oder Übergangswohnungen für

die Bewohner gefunden werden. Aber vor allem geht es darum, dass der Über-

gang für jedes einzelne Mitglied möglichst harmonisch über die Bühne geht.

Nur so lassen sich hässliche Streits, die leicht vor Gericht enden können,

vermeiden. sh:z

BEIDEN GEHÖREN HÄUSER, beide

möchten die Menschen in ihren Stadtteilen

glücklich machen und beide wollen, dass ihnen

die Bewohner treu bleiben – Genossenschaften und

Städte haben einiges gemeinsam. Das bietet Potenzial für

Konflikte, oder aber für eine enge und gute Zusammenarbeit. Letztere hat sich aus Sicht

von Rolf Hinrichsen, Leiter des Stadtbüros der Wankendorfer Baugenossenschaft in

Lütjenburg prima etabliert. Vom Stadtfest über die Unterbringung von Immigranten bis

hin zur Planung in einem Sanierungsgebiet – die Wankendorfer und die Stadt kommen

gar nicht umhin, in den verschiedensten Bereichen Hand in Hand zu arbeiten.

Stadt, Amt, Kreis und Baugenossenschaft kooperieren insbesondere im sozialen

Bereich. Rolf Hinrichsen sitzt zusammen mit den anderen Akteuren als Vertreter für die

Wohnungswirtschaft im „Beirat soziale Stadt“. Dort gab es spontanen Beifall, als die

Wankendorfer sich bereit erklärte, kostenfrei Räume für die Tafel zur Verfügung zu stellen

und zudem die Stromkosten zu tragen. „Wir sind hier der Platzhirsch als Vermieter, da ist

es nur richtig, dass wir unseren Beitrag leisten“, findet Rolf Hinrichsen. Die Genossen-

schaft stellt auch der Arbeiterwohlfahrt (Awo) und dem Naturschutzbund Deutschland

(Nabu) mietfrei Räume für ihre Geschäftsstellen.

Teilweise werden Häuser der Kommune von der Wankendorfer verwaltet. Im Auftrag der

Stadt ist es den erfahrenen Mitarbeitern der Genossenschaft beispielsweise schon

gelungen, ein städtisches Haus mit 16 Wohneinheiten „freizuziehen“. Innerhalb eines

halben Jahres konnte die Wankendorfer den dortigen Mietern, ohne ihnen auch nur

kündigen zu müssen, neue Wohnungen vermitteln und böses Blut vermeiden. Das alte

Gebäude ist nun abgerissen und eine schnelle Neubebauung möglich. sh:z

ES SOLL EIN LEBHAFTER ORT WERDEN, für Jung und Alt. Ein Miteinander

der Generationen ist nicht das explizite Ziel, aber wenn alles nach Plan läuft,

wird es automatisch das Ergebnis sein. Denn das Bürgerzentrum im Eckern-

förder Stadtteil Borby, das im Herbst fertig gestellt sein wird, soll für

Menschen jedes Alters offenstehen. Babykurse werden dort

vom Familienzentrum ebenso angeboten wie eine

„Klönnstuuv“, in die auch ältere Menschen eingeladen

sind, um in Gesellschaft eine Tasse Kaffee zu

trinken. „Es wird ein Ort, an dem die Menschen

zusammen kommen können“, sagt Rainer Kluß.

Er ist Pastor in der Evangelisch-Lutherischen

Kirchengemeinde Borby, und zugleich 1. Vorsit-

zender des Familienzentrums Eckernförde. Der

gemeinnützige Verein wird einer der Betreiber in dem

neuen Bürgerzentrum sein. Auch die Eckernförder Tafel

wird dort ein neues Zuhause bekommen.

Der Treff ist für alle Bürger Eckernfördes, speziell aber für die

Bewohner im Stadtgebiet Borby-West gedacht. Viele der dort lebenden

Menschen stammen aus sozial schwächeren Bevölkerungskreisen. Der Anteil

an Migranten ist gegenüber anderen Ortsteilen besonders hoch. Bisher fehlte

in der unmittelbaren Nachbarschaft ein Ort für den gemeinsamen Austausch.

„Ein reines Wohn- und Schlafgebiet“, hieß es in der Betriebsbeschreibung des

Familienzentrums. In wenigen Wochen wird dieses Defizit Geschichte sein.

Etwa 550000 Euro hat das Gemeinnützige Wohnungsunternehmen Eckern-

förde (GWU) in die Hand genommen, um auf circa 230 Quadratmetern Fläche

unter anderem einen Saal, der preisgünstig für Familien- und Vereinsfeste

genutzt werden kann, die „Klönstuuv“ und Gruppenräume zu schaffen. „Die

Begegnungsstätte ist für Menschen jedes Alters, jeglicher Herkunft, verschie-

denerMilieusundunterschiedlicherkulturellerHerkunft“, sagtGWU-Vorstand

Stephan Seliger. Von einer Selbsthilfegruppe für Angehörige von Demenz-

kranken bis zum Elterncafe, vom Yogakurs bis zu einer Jugendgruppe der

„Eckernförder Eisenbahn Freunde“. Das Angebot im Bürgerzentrum ist breit

gestreut – passend zu den Altersklassen der Besucher. bs

MAN KANN ERIKA SIEBERT GETROST ABNEHMEN, dass ihre Aufgabe für sie mehr Spaß als

Belastung ist. Sie lacht viel während sie spricht. Das Wort „Freude“ fällt auffällig oft. Dabei opfert

sie einen großen Teil ihrer Freizeit, um die Lebensqualität in ihrer Umgebung zu steigern. Erika Siebert

ist eine der Gruppenleiterinnen im Nachbarschaftshilfeverein „Gute Nachbarschaft“ in

Brunsbüttel. Der Name ist hier Programm. Am Mittwoch bietet sie einen Spiele-

nachmittag an. Die Herren spielen Skat, die Damen Rommé, Canaster oder

Kniffel. Nicht selten nutzen 40 Menschen dieses Angebot. Die meisten

von ihnen haben das Arbeitsleben hinter sich gelassen. Viele von ihnen

wohnen alleine. Bei ihren Treffen finden sie vor allem eines: eine

Gemeinschaft.

Vor elf Jahren wurde der Nachbarschaftsverein ins Leben gerufen.

Mittlerweile hat er 280 Mitglieder. Die Wohnungsunternehmen

Dithmarschen eG hat eine ehemalige Gaststätte in ein Vereinsheim

umgebaut. Jeden Tag in der Woche wird Programm angeboten. Vom

Kegeln bis zu einem gemischten Chor, von einer Gymnastik- und

Tanzgruppe bis hin zu einer Modellbaugruppe.

Eine andere Form der Nachbarschaftsförderung findet in Flensburg statt.

Einmal im Jahr wird gemeinsam gefrühstückt. Nicht nur in einer Wohnung oder

nur in einem Haus, sondern in der ganzen Stadt. Der Selbsthilfe-Bauverein (SBV) stellt

die Brötchen zur Verfügung. In allen Teilen der Stadt wird gemeinsam gespeist. Nachbarn treffen

Nachbarn. Auch Christiane Krack hat im vergangenen Jahr mit den anderen Bewohnern, die mit

ihr in einem gemütlichen Hinterhof leben, Tische, Stühle, Teller, Geschirr und Leckereien ins Freie

geholt. Sie ist stolz auf die Gemeinschaft. „Wir haben eine tolle Nachbarschaft. Auch die SBV-Mitar-

beiter, die für uns zuständig sind, waren da.“ Und nicht nur das. Bei einem Fotowettbewerb haben

sie eine Collage von dem gemeinsamen Tag eingereicht – und gewonnen. bs

„WIR WOLLEN MODERN UND GEMÜTLICH WOHNEN“ – Das ist leicht gesagt.
Diesen Anspruch zu erfüllen, kostet Mühe und Kraft. Jährlich investieren die Genossenschaften
Millionenbeträge in Neubauten, Modernisierungs- und Sanierungsvorhaben.
Dabei achten sie darauf, Umwelt und Mensch nicht aus den Augen zu verlieren.
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Lebenslange
Sicherheit

Solange sie denken kann, wohntMargit
GrummbeimFlensburgerArbeiter-
Bauverein (FAB). Als Kindwurde siemit

ihrerSchwesterimNordenderFördestadtineiner
Genossenschaftswohnung groß. Später nahm sie
mit ihrer eigenenFamilieQuartier in einemFAB-
Haus und gerade ist ihre 22-jährige Tochter
Zuhause ausgezogen, ebenfalls in eineWohnung
des Bauvereins.
Denn: „Wir fühlen unswohl beimFAB“, sagt

sie. Da sei zumBeispiel das lebenslangeWohn-
recht: „WirmüssenkeineKündigungen fürchten,
sondernwissen,dasswirbeimFABlebenslangein
Zuhausehaben,daswir soeinrichtenkönnen,wie
wiresmöchten.Das ist fast sowiebei einerEigen-
tumswohnung.“
Tatsächlich ist in einerGenossenschaft jedes

MitgliedaucheinbisschenWohnungseigentümer,
denn allen zusammen gehört der gesamteWoh-
nungsbestand desUnternehmens. Der Vorstand
undseineMitarbeiter verwalten ihn imSinnealler
Mitglieder und legenmindestens einmal im Jahr
gewähltenMitglieder-Vertretern Rechenschaft
über ihreGeschäftsführung ab.Margit Grumm
und ihr Vater sind schon lange solche von der
Nachbarschaft gewähltenVertreter. Sie bestim-
menmitbeimFAB.Generell,wennesumdieEnt-
wicklungderGenossenschaft gehtundganzkon-

kretimtäglichenmenschlichenMiteinander.Inei-
nerGenossenschaftmusskeiner allein sein. Selbst
wenneseinemMitgliedetwanacheinerKrankheit
einmal schlecht geht undwegen seiner körperli-
chen Einschränkungen dieWohnung umgebaut
werdenmuss, kann es sich darauf verlassen:Der
FABhilft. Übrigens hilft er auch allen anderen
Mitgliedern, sichmit einer individuellen kosten-
losenEinrichtungsberatungzuhausenochwohler
zu fühlen.
Nichtnurdiese sozialenAspektehält dieFami-

lie so lang schon in derGenossenschaft. Es sind
auchwirtschaftliche Erwägungen, erläutertMar-
git Grumm. „DieMitgliedschaft erwirbtman ja,
in demmanAnteile amUnternehmen kauft.“
JährlichwürdendieseAnteilegutverzinst,dieDi-
videnden an dieMitglieder ausgezahlt. Rund vier
ProzentbekommesiejedesJahr.„Esliegtalsokein
Kapital einfach nur brach.“Und auch vom jährli-
chenGewinn profitierten allein dieMitglieder,
denndas erwirtschafteteGeld fließe indasUnter-
nehmenzurück, nicht an außenstehende Investo-
ren.Es bleibt derGenossenschaft fürNeubauten,
Instandsetzungen und soziale Einrichtungen er-
halten. Also sindGenossenschaften selbst inKri-
senzeiten quasi als „selbsterhaltendes System“
wirtschaftlichweitgehend unabhängig.Wie ließe
es sichwohl noch sicherer leben? net

SO VIELE WOHNUNGSBAUGENOSSEN-
SCHAFTEN haben in Schleswig-Holstein
eigene Spareinrichtungen – Banken, die auf die
Sparguthaben der Genossenschaftsmitglieder
besonders gute Zinsen zahlen.
Seit 2011 machen der Lübecker Bauverein, der
Selbsthilfe-Bauverein in Flensburg und die
Gewoba Nord aus Schleswig dieses Angebot.
Die älteste Spareinrichtung gründete 1885 eine
Wohnungsgenossenschaft in Hannover. Zweck
war es damals, über die angelegten Gelder ihrer
Mitglieder das notwendige Kapital zum
Hausbau zu erwirtschaften. Daran hat sich bis
heute nichts geändert: Die Unternehmen
verwalten die Gelder in ihren Spareinrichtungen
wie eine Bank. Das angelegte Vermögen dient
ihnen dazu, den eigenen Kapitalbedarf zins-
günstig zu decken, etwa für Renovierungen,
Umbauten oder Neubauten. Die Mitglieder
profitieren ihrerseits von sehr guten Zinsen. Fast
50 Wohnungsbaugenossenschaften verfügen
heute bundesweit über eine Spareinrichtung
mit insgesamt knapp zwei Milliarden Euro Spar-
einlagen.
Und die sind gesichert: zum einen durch den
Sicherungsfonds des Bundesverbandes Deut-
scher Wohnungsunternehmen GdW und zum
anderen durch die Bankenaufsicht BaFin, die
ein Auge auf alle Geschäftsaktivitäten hat.

www.wohnungswirtschaft-aktuell.de/
spareinrichtung
www.luebecker-bauverein.de
www.sbv-sparen.de

zusammen
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Zuhause ist es doch am
schönsten – und wir sorgen
dafür, dass es so bleibt.
www.provinzial.de/zuhause

Alle Sicherheit
für uns im Norden.

„ES IST EIN GUTES GEFÜHL Mitglied einer Genossenschaft zu sein“, sagt Margit Grumm.
Lebenslanges Wohnrecht, solide angelegte, gut verzinste Genossenschaftsanteile und die
Mitbestimmungsmöglichkeiten im Unternehmen geben der 50-Jährigen und ihrer Familie seit
Jahrzehnten eine sichere Existenzgrundlage.

3

Margit Grumm (Foto unten) ist
ihr Leben lang schonGenos-
senschaftsmiglied. Gemein-
sammit Ihrem Vater Rudolf
Kihlgast (oben links) vertritt sie
die InteressenderMitglieder im
Flensburger FAB. SH:Z

Anzeige



„Genossenschaften
sind ein wichtiger
Auftraggeber“

Ertüchtigung einer Fassadenfläche.Wir sprechen dabei
von kleinen Losen. Für uns ist es enormwichtig, dass
die Ausschreibungssummen – die Auftragssummen
–, die vergeben werden sollen, nicht so gestaltet sind,
dass nur große Firmen davon partizipieren können,
sondern dass man auch als Kleinbetrieb oder mittel-
ständischer Betrieb in der Lage ist, eine solche Arbeit
auszuführen.

Zahlen die Genossenschaften pünktlich?
Sie zahlen pünktlich, das kann ich bestätigen. Allgemein
könnenPartner immerAbsprachentreffenundbesondere
Zahlungsziele vereinbaren. Natürlich ist aber jeder
Handwerksbetrieb auf eine unverzügliche Zahlung
angewiesen. Das ist klar. Aber das ist ein gegenseitiges
Miteinander.

Und anwelchen Schraubstellen gibt es noch Ver-
besserungspotenzial?
Wir haben das gemeinsame Interesse, die Renovierung
und Sanierung derWohnungenmöglichst auf ökologisch
und ökonomisch höchstemNiveau durchzuführen.
Dabei ist es wichtig, dass die Verbesserungen nicht durch
zu große Bürokratie behindert werden. Insgesamt neh-
men sie sich ihrer Verantwortung wirklich gut an.Wenn
ein Gebäude das wirtschaftliche Ende erreicht hat,
scheuen dieWohnungsbaugenossenschaften auch nicht
den totalen Rückbau und die Erneuerung einer solchen
Immobilie. Das ist aus unserer Sicht enormwichtig,
um die Aufträge in der Region zu halten.

Was schätzen sie an denGenossenschaften?
Ich finde die soziale Verantwortung gegenüber den
Mietern sehr gut. Auf der anderen Seite haben sie eine
wirtschaftliche Verpflichtung den Betrieben gegenüber,
weil auchMitarbeiter unserer BetriebeMieter der Ge-
nossenschaften sind. Es ist ja oftmals günstigerWohn-
raum, der dort vorgehalten wird.

Baugewerbe undWohnungsbaugenossenschaften sind
engmiteinander verbunden.Thorsten Freiberg ist
Vorsitzender des Baugewerbeverbands, in dem sich
1200 in Schleswig-Holstein ansässige Baufirmenmit
etwa 15000Mitarbeitern zusammengeschlossen haben.

Herr Freiberg, wie bewerten Sie die Zusammenarbeit
zwischen der Baubranche und denWohnungsbau-
genossenschaften?
Als sehr gut und sehr partnerschaftlich, weil beide Seiten
natürlich ein Interesse haben, die Arbeiten im eigenen
Lande zu halten und nicht an Betriebe aus anderen
Bundesländern zu vergeben. Vor allem bei Ergänzungs-
arbeiten sind einheimische Betriebe vorOrt direkt
einsetzbar.

Also stimmt es, dass dieWohnungsbaugenossenschaf-
ten auf die regionalenHandwerksbetriebe setzen.
Absolut. In Schleswig-Holstein undHamburg werden
mehrstelligeMillionenbeträge umgesetzt. Davon par-
tizipieren gerade die heimischen Betriebe unseres Ver-
bands.

Wie viel Umsatzmachen dieWohnungsbaugenos-
senschaften denn aus?
Im Bereich Renovierung/Sanierung liegt der Umsatz-
anteil bei bis zu zehn Prozent. Das klingt wenig, ist
jedoch in Geld ausgedrückt sehr viel, weil es ansonsten
nur sehr wenig vergleichbare ,Großauftraggeber’ gibt.
DieWohnungsbaugenossenschaften sind somit ein sehr
attraktiver und wichtiger Auftraggeber.

Wie würde heute das Baugewerbe ohne die Genos-
senschaften ausschauen?
Wir würden deutlich weniger zu tun haben, das ist klar.
Uns würden insbesondere viele kleinere Aufträge weg-
brechen –manchmal geht es umBadsanierungen,manch-
mal um eine Erneuerung einer Dachfläche oder die

IN WENIGEN WOCHEN stehen Marcel Vieille die finalen Abschluss-

prüfungen zum Immobilienkaufmann bevor – Zeit, einen Blick in die

Zukunft zu werfen, aber auch zurückzuschauen. „Für mich war die

Ausbildung genau die richtige Entscheidung“, sagte der 25-Jährige aus

Kiel. „Ich habe meine berufliche Perspektive gefunden.“ Sie liegt bei der

Wankendorfer Baugenossenschaft für Schleswig-Holstein eG. Fast drei

Jahre hat er dort sein Handwerk gelernt. In der Praxis aber auch in der

Theorie, denn neben dem Unterricht in der Berufschule bekommtVieille

genauwieseinederzeitneunAzubi-Kollegeneineweiteretheoretische

Ausbildung per Fernunterricht am Europäischen Bildungszentrum

der Wohnungs- und Immobilienwirtschaft (EBZ) in Bochum.

Zwei Jahre lang werden jeden Monat Aufgaben gestellt, die es selbst-

ständig zu bearbeiten gilt. Am Ende der Zeit steht eine Woche lang ein

Kompaktkurs inklusive Prüfung auf dem Programm. Die Kosten werden

vom Unternehmen, das 2010 vom Arbeitgeberverband der Deutschen

Immobilienwirtschaft als vorbildlicher Ausbildungsbetrieb ausge-

zeichnet wurde, getragen. Für Marcel Vieille hat sich der Aufwand

gelohnt. Die Firma wird ihn übernehmen. Er plant an der EBZ ein Fern-

studium der Immobilienwirtschaft. Nach sechs Semestern könnte er

dann den Bachelor-Abschluss in der Tasche haben. Die Basis ist nach

seiner Ausbildung gelegt.

Wie wichtig eine gute Ausbildung ist, betont auch Doris Thiedemann

von der Baugenossenschaft Mittelholstein. Gemeinsam mit der Genos-

senschaft Holstein, Kiel-Ost und der Woge Kiel bietet ihr Unternehmen

einenfirmenübergreifendenUnterrichtan,beidemjedenzweitenFreitag

die Auszubildenden von erfahrenen Mitarbeitern zu unterschiedlichen

Themen geschult werden. bs

DIE GEDANKEN UND WÜNSCHE seiner Kunden kann Uwe Behnert

gut nachvollziehen. Denn der hauptamtliche Hausmeister ist einer von

ihnen. Der 51-Jährige arbeitet für den Flensburger Arbeiter-Bauverein

(FAB). Zugleich ist er dort Mitglied und Mieter. Seit zwölf Jahren ist er im

Unternehmen. Er ist dafür mitverantwortlich, dass die 2300Wohnungen

gut in Schuss sind. Allein 400 Wohnungsabnahmen hat er im Jahr.

„Einen anderen Job kann ich mir nicht mehr vorstellen“, sagt er. Auch

wenn er schon mal nach Feierabend Ansprechpartner in seiner Nach-

barschaft bleibt. Beim FAB ist Behnert einer von etwa 40 Mitarbeitern,

bei den zusammengeschlossenen Wohnungsbaugenossenschaften in

Schleswig-Holstein sind es insgesamt sogar fast 800. bs

leben & wohnen
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AUSBILDUNG

Gute Chancen
für junge Leute

ARBEITSPLÄTZE

Sichere Jobs
für viele Menschen

Genossenschaften
sichern
Arbeitsplätze.
Nicht nur in den
eigenen Unterneh-
men, sondern
durch ihre Aufträge
auch bei
regionalen Hand-
werksbetrieben.
RUFF

ThorstenFreiberg,
Vorsitzender
Baugewerbe-
verband SH:Z
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ÜBERSICHT

Wohnungsbaugenossenschaften
auf einen

Blick

Bauverein Kaltenkirchen eG

&)" '$)#*(+"-#!,-%,+"

Baugenossenschaft Sachsenwald

Vereinigte Baugenossenschaften
Lübeck eG
Claudiusring 36
23566 Lübeck
www.vbl-wohnen.de

ADLERSHORST Baugenossenschaft eG
Ochsenzoller Straße 144

22848 Norderstedt
www.adlershorst.de

Bauverein Kaltenkirchen eG
Schulstraße 5

24568 Kaltenkirchen
www.bauverein-kaltenkirchen.de

Baugenossenschaft „Hansa“ eG
Alsenstraße 30a
24118 Kiel
www.hansa-kiel.de

Baugenossenschaft Holstein eG
Hansaring 35

24534 Neumünster
www.bgh-nms.de

Baugenossenschaft Mittelholstein eG
Langenbeckstraße 14

24116 Kiel
www.baugenossenschaft-mittelholstein.de

Baugenossenschaft Sachsenwald eG
Röntgenstraße 34
21465 Reinbek

www.bg-sachsenwald.de

WOGEWohnungs-
Genossenschaft
Kiel eG
Gerhardstraße 27 a
24105 Kiel
www.woge-kiel.de

Die „Neue“ GeWoGe eG
Rübekamp 2

25421 Pinneberg
www.neue-gewoge.de

EIGENHEIM
Wohnungsgenossenschaft eG
Rudolf-Breitscheid-Straße 14a

22880Wedel
www.eigenheim-wedel.de

Flensburger Arbeiter-Bauverein eG
Husumer Straße 314

24941 Flensburg
www.fab.sh

GemeinnützigesWohnungsunternehmen
Eckernförde eG
Saxtorfer Weg 6

24340 Eckernförde
www.gwu-eckernfoerde.de

LÜBECKER BAUVEREIN eG
Otto-Passarge-Straße 2
23564 Lübeck
www.luebecker-bauverein.de

Selbsthilfe-Bauverein eG
Mürwiker Straße 26
24943 Flensburg

www.sbv-flensburg.de

Wankendorfer Baugenossenschaft für
Schleswig-Holstein eG
Kirchhofallee 21-23
24103 Kiel
www.wankendorfer.de

Wohnungsunternehmen
Dithmarschen eG

Hindenburgstraße 14 a
25704 Meldorf
www.wo-di.de

Wohnungsbau-Genossenschaft
Kiel-Ost eG

Poppenrade 5
24148 Kiel

www.wbg-kiel-ost.de
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